Sterbegloden 


Ueber die ſchauernde Heide 
Schweift ein verloren Gel, 
Kiinvet: Vom irdiſchen Klende 
Läſt eine Seele ſich heut. 


Hörſt du den Weidenbuſch welnen. 
Klagender Winde Laut? 

Fühlſt du wie um den einen 
Alles mit Tränen betaut? 


Schweigend der Wanderer vaſtet, 
Bringt ein Gebetlein dar, 

Durch ſein Erinnern haſtet 
Trüber Gedanken Schar 


Uober die ſchauernde Heide 
Schweift ein verloren Geläut, 
Kündel: Vom irdiſchen Kleude 
Löſt eme Seele ſich heut. 


Der Scharfrichter von Chartres 


Düfter, unheilverkündend, brütete ſchon der dem Stans 
reich Ludwig des Dreizehnten jene Stimmung, Die erſt andert⸗ 
halb Jahrhunderte ſpäter in den Schreckems dagen der großen 
Revolution zum Ausdwuck kornanen follte An einem regneriſchen 
Nopemberabend der dreißiger Jahre des ſiebgehnten Jahrhun⸗ 
derts, als der Sturm über das naßtalte, verödete Land fegte, 
hielt vor dem einzigen Wirtshauſe des Dorfes ARuetl, das an den 
Pork von Malmaiſon ſtößt, ein einſamer Reiter. Triüefend das 
arme Roß, triefend auch der Mann, der die dunkle Bürgerklei⸗ 
dung jener Tage trug. Gewandt ſprang er vom Pferde, band 
es feſt und trat in die niedrige Wirtsſtube. Da war kein Menſch 
außer der alten, dicken Wirtin und ihrem ſchnurrenden Kater. 


Der verſtatete Gaſt verlangte ein Mahl, erhielt aber den 
Beſcheid, daß bereits ein anderer, der vor ihm erſchienen, 
alles mit Beſchlag belegt und man ſtehe oben im Begriff, 
ihm eim Diner anzurichterr. „So frag! ihn,“ bat der Fremde, 
„ob ich mich vielleicht an ſeinem Eſſen beteiligen könmte, 
sel kſtverſtändlich werde ich die Roſten tragen“ Die Magd 
richtete die Anfrage des Fremden aus und erhielt den Be⸗ 
scheid, der Herr erwarte ihn im oberem Gelaß. 


Beim Einteitt des Bürgers erhob ſich ein vieſengroßer, 
dunkel gewandeter Mann, der ihn mit gelaſſener Freundlichkeit 
begrüßte. Dann fegten ſich die beiden Genoſſen des Zufalls 
gemeinſam an den Tiſch, während die Wirtin auftrug, was das 
Haus vermochte. Bald löſte der Wein die Zungen, man begann 
über Zweck und Ziel der Reiſe ſich genenfeitig Auskunft zu geben. 
„Ei,“ meinte der zuletzt Angekomanene. indem er Seinem liebens⸗ 
wlürdägen Wirt ein Glas von dem köſtlichen alten Burgunder 
einſchenkte. „Ihr ſeid wohl hier rech! gut bekannt, daß man 
Guch ein jo vortreffliches Eſſen zubereitet hat!“ „Nein, ich 
komme zum erſten Male her,“ entgegemete der, „aber vermutlich 
wohn Ihr in der Gegend?“ „Ach nein,“ meinte der Bürger, 
„ich bin aus Rochelle.“ „Aus Rochelle!“ erſtaunt muſterte ihn 
ſein Gegenüber, „was führt Euch denn ſo weit her?“ 


Da lehnte der andere ſich bequem in ſelnen Stuhl zurück 


und beginnt zu erzählen: „Das iſt eme recht unangenehme 
Geſchichte— der Kardinal Richelieu —“ „Was habt Ihr denn 
mit dem Derze Kamal zu Ichefiten?“ unterbricht ibn ſein 


Wir! haſtig, „doch hoffentlich zuchts Ernſtes?“ — „Wie man's 
nimmt,“ entgegnet der Gefragte, „man hat zu Rochelle eine 
beißende Satire verfaßt, die den Herrn Kardinal verhöhnt und 
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einem 


obgleich ich fie niemals auch nur mit 
habe hat man mich bei Richelieu verleumdet. ich wäre der Ver⸗ 


Blick geſehen 


faſſer. Doch,“ ſetzie er hinzu, dieſen Irrtum wird es mir 


eine Kleimigkelt fein, zu zerſtreuen!“ 

„So?“ fragt der andere und es klingt ſelißam in der ſtillen 
Stube, ſo daß der Bürger von Rochelle unwillkürlich aufhorcht. 
„Wie meimt Ihr dene das?“ und ficht fragend den Fremden an. 
„Durch weſſem Willen glaubt Ihr wohl, „daß ich hier ſitze?“ 
Die fragende Stimme hat einen jo ſonderbar dumpfen Klang. 
„Wie kann ich das wiſſen!“ entgegnet betlommen fein Gaſt. 
„Nun ſagl mar noch, zu welcher Stunde ſollt Ihr im Schloſſe des 
Kardinals erſcheinen?“ „Was fragt Ihr mich jo merlwürdig,“ 
meinte der und ſchüittelt mit dem Kopf. „Ich bin um die ſechſle 
Stunde beſtellt, doch warum wollt Ihr dies willen?“ Da läßt 
fein unheimicher Wir den Kopf auf die Bruſt ſinken und mur⸗ 
melt: „So ſtianmt es alſo — auch ich bin um ſechs Uhr beſtellt!“ 
„Aber wozu?“ ruft der Rocheller ungeduldig aus. „Wollt Ihr es 
wiſſen? Num denn, um Euch dem Kopf abzuſchlagen!“ Ent, 
gerftert ſtarrt ichn fein Gaſt an. „So wärt Ihr alſo. . 2 „Ja,“ 
entgegnet der Freunde, „ich bin der Scharfrichter von Chartres!“ 


Grauſen erfußt die ſo ſeltſam vom Schichſal zuſammen⸗ 
gewürfelten Männer, wortlos jtatten ſie eine Weile einander 
an. „Dankt Eurem guten Sterns, der Euch mur gerade in den 

eg geführt — ſonſt wäret Ihr morgen ein Kind des Todes!“ 


ſagt der Scharfrichter emft. „Da Ihr aber meim Gaſt ge⸗ 
weſen und ich von Eurer AUnſchuld überzeugt bin, jo will 
ich Euch retten. Eile aber mul nok. Laßt uns die Zeche 


zahlen, dann wollen wir weiter gehen.“ 

Nun ſtanden die beiden ſeltſamon Gefährtem auf der Land⸗ 
ſtraße, eilend beſtiegen fie ihre Pferde und mach bert erſt Holt 
in der Nähe des Schloſſes Malnnaiſon. Es ift dasſelbe Schloß, 
das in den Tagen Napoleons als Aufenthalt der geſchiedenen 
und verſtoßenen Gemahlin des Kaiſers dieſer zu ihrem letzten 
irdiſchen Aſyl diente. Düſter hob es ſich gegen den nächllich fin⸗ 
teren Hihnmel ab — eine unheimlich drohende Maſſe. „Seht 
Ihr dort das vergitterte kleine Feuſter im Turme?“ fragte der 
Fremde den ihm willenlos folgenden Birger. Nur von dieſer 
Stelle aus gewahrt man es. Dort iſt der Ort wo auch Euer 
Schickhal ſich erfüllen würde. In dieſem ſchauerlichen kleinen 
Turmgemach wird micht nur das Urteil gefällt, ſondern 
auch zugleich vollſtreckt. Hab ich meines Antes gewaltet, dann 
öffnet ſich eine geheime Falltür und der Leichnam fällt aus uns 
geheurer Höhe in eine Gpube mit ungeläſchtom Kalk — und nie 
wieder hört man etwas von dem Verſchwundenen. Pbelleicht 
irre ich mich, vielleicht bim ich auch für einen anderen herbeſtellt. 
Merkt wohl, was ich Eeuch rate — verbergt Euch binter dieſem 
Zaun und wenn Ihr nach einer Stunde noch kein Licht in jenem 
Fenſter ſeht, dann galt mein Kommen einem arderon. Erſcheint 
dagegen eim Licht. So wart Ihr gemeimt, dann flieht außer Lan⸗ 
des, ſo ſchnell Guch das treue Roß zu tragen vermag!“ 


Da Fakt den Rocheller ſtumm die Hand jeines Fiihrers und 
küßt fie. Morte findet er keine! Nun verſchlingt die Dunkelbeit 
den Mann. der ſich etlends dem Schloſſe nähert. Für den Ro⸗ 
Helfer aber beginnt die ſchauerlichſte Stunde feines Lebens. 
Tropfonmweiſe nur icheinen die endloſen Minuten ins Meer der 
Ewigkeit zu verſinten. Seim Blick hängt an den unheilvollen 
Fenſtern von Malmaiſom — da — ein Lichſtraßl flammt plöhlich 
empor, ſchickfalkündend! Da befolgt der geängſtigte Mann den 
Rat feines Retters, verläßt ſchleichend fein Verſteck und flüchtet 
uuf ſeinem Pferde zur Grenze um Frankreich für lange Jahre 
den Rilden zu kehren! — — — 

Die Zeit vergeht, tot iſt der Kardinai, der Rocheller it 
hehmgetehrt und ſein erſter Weg gilt feinem Retter. Er bittet 
ihn zu Gaft im jenes einſame Wirtshaus, diesmal iſt er der 
Wirt. Noch heute zeigt man das Zimmer wo fenes denkwlir⸗ 
Die W dec Setra TMD -- it dt heit n im Malfa- 
mund: Saal der guten Hilfe! 


Mucki, der Tanzbär 
Von Erna Bilſing. 


Mit ſeiner Mutter war er im Walde. Sie war nicht nur 
eine gute, ſie war auch eine kluge Mutter und ſo führte ſie ihn 
an allerhand Fruchtſträucher, ſtieß ihn mit der Naſe an die 
Früchte nud ſorgte dafür, daß er fraß, fraß und nochmals fraß. 
Sie beide hatten ſich an einer gar zu guten Mahlzeit eigentlich 
überfreſſen, es lag viel Schwerauflösfihes in ihren Mägen, 
nun ſollten die Früchte für die ſo notwendige Verdauung ſorgen. 
Der junge Bär fraß, wie ihm geheißen, denn er war gegen ſeine 
Murter gehorſam aus Inſtinkt heraus, er wußte, was ſie tat, 
war gut. Er brauchte keine Denktätigkeit zu entfalten, feine 
Mutter brachte ihn noch durch's Leben, das heißt, ſte führte ihn 
von Mahlzeit zu Mahlzeit, ſpielte mit ihm und überwachte 
feinen Schlaf. Es war jo ſchön im Walde. Die beiden Bären 
konnten nicht darüber reden, aber fie fühlten fi wie ein Stück 
Natur. Langſam ging die Mutter, denn das Jungtier war noch 
gar nicht in ſeine Maße hineingewachſen, es war in der Haupt⸗ 
lache Knochen und Fell. Die aufgenommene Nahrung ſchleppte 
es faſt ſichtbar mit ſich und der Bauch des kleinen Bären war 
ſo aufgeblaſen wie ein Kinderluftballon. 

Auf einmal wurden die Augen der Bärin groß; fie witterte 
das gefährlichſte und größte aller Raubtiere, ſie verſpürte den 
allgewaltigen Feind aller Tiere und Pflanzen, ihre Naſe vers 
kündete ihr den Menſchen. Die Bärin richtete ſich auf, der 
Kleine ſetzte ſich auf die Hinterhand. Nichts war zu hören, kein 
Aſt knackte, kein Zweig ſchwankte, aber die Naſe, die Naſe, die 
1107 die Bärin nicht. Ihre Aufmerkſamkeit ließ nicht nach; fie 
eneſpannte keinen ihrer Sinne. Sie zog das Junglkier zu ſich, 
deckte es mit ihrem Leibe. Und der kleine Bär war jo neugierig 
geworben daß ihm der Speichel aus dem Maule tropfte. Da 
vernahm er ein Pfaäfen und verſpürte zugleich eine eigenartige 
Lufterſchütterung. Dann tat ſeine Mutter einen Fall, ſchwer 
und plump. Sie erſtickte ihn faſt und doch wagte er es nicht, 
unter ihr hervorzukrſechen, es fehlte ihm an Kraſt und es 
mandelte ihm auch an Mut Warm tropfte es aus dem Fell der 
Mutter. Dann war viel Brechen und Knacken im Buſchwerk 
und es kamen Menſchen Man lud die Bärin auf ſtarke Träger⸗ 
ſchultern und war froh ob der Beute und das Jungtier kam in 
einen ſeltſamen Kalten und wanderte fo in die Gefangenſchaft. 

Nun ſtrömten gar ſonderbare Eindrücke auf den kleinen 
Bären ein. Er ſah Menſchen, gefangene Tiere. Zelte und große 
Karren. Aber alles ging an ihm vorüber ſchnell, er konnte es 
nicht faſſen, ſeine Augen ſahen es wohl, doch konnte er das Ge⸗ 
ſehene in ſeinem Gehirn nicht verarbeiten. Er beſchnüffelte ſein 
F ll. Tief eingeſunken in ſein Fell war das Blut feiner ſterben⸗ 
den Mutter, er ſchnüffelte und leckte daran, das war Mutter 
Dann kamen tkauhe Hände, taten ihm Gutes und gaben ihm 
Fulter und er leckte und ſchnüffelte an dieſen Händen und feiner 
Naſe waren ſie bald vertraut und auf ſie übertrug ſich das Ge⸗ 
fühl, das er einſt für ſeine Mutter hatte, ſo wurden ſie für ihn 
Mutter. 

Dieſe Hände blieben ſtets in ſeiner Umgebung und bald 
wüßte es der junge Bär, ſie gehörten zu einem Menſchen. Der 
Menſch war gut zu ihm, er nannte ihn „Mucki“, er fütterte ihn, 
er ſpielte mit ihm und ohne daß er es wußte, lernte der Bär 
allerlei. 

Schließlich war er ein Künſtler, ein Prominenter ſogar. Er 
arbeitete, eigentlich als Clown, in einer gemiſchten Raubtier⸗ 
gruppe denn die Lippen, die er ganz lang ziehen konnte, ſahen 
gar zu drollig aus, wenn „Mucki“ ſich aufrichtete. „Mucki“ hatte 
keine Furcht, ſtand er ſich doch gut mit dem Stärkſten im Käfig. 
mit dem Menſchen. Der Bär wurde viel betrachtet im Stall 
und in der Manege. Nachgerade war er an alles gewöhnt, doch 
blieb ihm eins furchtbar: viele Menſchen überſchmierten ihre 
natürliche Witterung. Und wenn gar zu viele parfümierte 
Dämchen den „goldigen“, „zuckerigen“, „wonnigen“ „Mucki“ an⸗ 
geſchaut hatten und ihm der gekaufte Duft „Weiße Roſe“, 
„Reſeda“ und „Heliotrop“ in die Naſe geſtiegen war, dann bes 
kam er nachgerade Furcht vor all' dieſen verwitterten Raub⸗ 
tieren und als praktiſche Auswirkung hatte er Angſt vor der 
Freiheit. 

Eines Tages wuchs „Muck“ über den Tierartiſten hinaus, 
er wurde zum Helden. In der Manege nämlich zeigte ſich ur⸗ 
plötzlich ein Löwe eiferſüchtig auf ſeinen Herrn. Der Löwe war 
ganz Angriffsluſt, er war geſtraffte Kraft, er wurde unheimlich 
groß und ſeine Mähne umwallte ihn als der natürliche Schutz 
ſeiner Halsſchlagader. Der Löwe verwechſelte Manege mit 
Wildnis, der Löwe kämpfe unſinnig um ſein Weibchen. Es kam 
Unruhe in die ganze Gruppe. In den anderen Löwen wachte 
die Kampfluſt auf. Die Tiger fauchten. Aber es war nicht 
das brrr, brrr der erfreuten Katze, ſie holten den Ton tief aus 


dem Magen heraus, es war ein unheilvolles, dumpfes Fauchen. 
Wie eine züngelnde Flamme ſchlich ein Tiger vom Poftament. 
„Mucki“ aber tanzte und tanzte und tanzte. Auf einmal ſah er 
den Löwen, der den Dompteur angreifen wollte. „Mucki“ ſah 
dieſes Leuchtende, dieſes Blitzende. dieſes Böſe in den Augen 
des Löwen. Und da war „Mucki“ der Lippen-Bär. Er nahm 
den Löwen an und grube ſeine Krallen dem Löwen in die 
Augen. Er riß dem Löwen das Augenlicht aus. Obwohl 
„Mucki“ ſeine Mutter ſo, früh verloren hatte und ſie ihn nicht 
mehr ziehen konnte für glückhaftes Beſtehen einer Gefahr, hatt. 
ſie ihm doch die ganze Eigenart des Lippen-Bären vererbt, der 
blitzſchnell aufflammenden Zorn, zugleich gepaart mit der über 
legten Angriffskunſt auf die Augen des Gegners. So wurde 
„Mucki“, indem er feine Naufluſt austobte, zum Lebensretter 
ſeines Herrn. Nachher war er, obwohl ſein Bild in zahlreichen 
Zeitungen erſchien und viel bewunderndes Geſchrei um ihn war 
ruhig wie immer. 

Doch eines Tages ereignete ſich etwas Seltſames. Schwere 
Gewitter wilteten, der Regen ſchlug durch die Zeltleinwand, der 
Sturm trug Stücke von ihr davon. Jäh fühlte ſich „Mucki“ als 
ein Stück der Natur. Es war Herbſt. Herb roch die Erde, Zug: 
vögel hatten ſchon den ganzen Tag über geſchrien. „Mucki“ 
hatte jedes Geräuſch. „Mucki“ hatte jeden Geruch in ſich aufge⸗ 
nommen. Er fieberte faſt in Erregung. Die Elefanten des 
Zirkus wurden auf den Platz beordert, um die Raubtierwagen 
lauszuhoſen — die infolge der Wolkenbrüche auf dem weichen 
Boden tief eingefunfen waren — und fie nach der gepflaſterten 
Straße zu ſchieben. Ein junger ſpieleriſcher Elefant mußte 
„Muckis“ Wagen transportieren, bei dem er, bevor er ſich mit 
dem Kopf gegen ihn ſtemmte, mit dem Rliſſel einen Schieber 
öffnete. Außer „Mucki“ hatte dieſen Vorfall niemand bemerkt. 
Als alles ruhig war, ſog „Mucki“ noch einma tief den Duft der 
Erde ein und dann ſchlüpfte er in die Freiheit. 

Er trottete durch die Straßen. Angſt und Schrecken fegten 
ihm freie Bahn. Betrunkene wurden munter und ſelbſt alte 
Leute liefen ſchnell Haustreppen bis zum böchſten Stockwerk 
hinauf. 

Plötzlich erzitterte die Luft ſo, wie „Mucki“ es in ſeiner 
früheſten Jugend einmal gehört hatte und er tat einen dumpfen 
Fall. Dann folgte der wütende und vorwurfsvolle Schrei eines 
Mannes und „Muckis“ Blut lief auf die Hande des Menſchen, 
zu dem der Bär ſich hingezogen gefühlt hatte. Und dieter Menſch 
weinte, um ſeinen Tanzbären, um ſeinen Freund um das er⸗ 
moderte Tier. Der tote „Mucki“ aber ſah aus wie er im 
Leben ausgeſehen hatte. Mar Erſtaunen in ſeinem Blick? 
Trauer? Freude? Mer erfaßt's? Ewig unverſtändlich für den 
Menſchen bleibt das Geſicht des Bären. 


Das Mädchen aus dem Blodhaus 
Von Billis Wilder. 


Ja da ſaß ich in der Revue, ſtaunend, groß wurden meine 
Augen, neugierig. Ich war trunken vom Rhyehmus dieter 
Tänze. Ich eilte, als der Vorhang gefallen war, hinter die 
Bühne, um dieſen ſchwarzen Girls meinen Beſuch abzuſtatten. 

„Einen Augenblick, bätie, wir machen Toilette“, bauchte 
eine faßdicke Negerin, grinſte verbindlich und verſchwand hinter 
der Tür. 7 

Ich ſtellte meine Knie gegeneinander, die nun einen Winkel 
von 45 Graden bildeten. Dann verdrehle ich die Füße, daß fie 
mir weh taten; dann ließ ich die Beine wieder kerzengrade wer⸗ 
den; dann ſchob ich den Oberkorper nach vorne; dann zog ich die 
unteren Glieder nach, dann hinkte und ſtolperte ich. Alles 
haargenau, wie es die queckſilbernen Negerbeine in der Nevue 
getan hatten. Mein Mund verzog ſich zu einem Fluch: So 
ſchwer hatte ich dieſe Charleſton⸗Angelegenheit mir nicht vorge⸗ 
ſtellt. Immer wieder verjuchte ich, meinen Extremitäten die 
Gragie des eben Geſehenen zu verleihen. 

Die Tür kreiſchte, die faßdicke Negerin ſchob ihren Hals, 
der ausſah, als hätte er niemals die Bekanntſchaft des Waſſers 
gemacht, durch den Türſpalt. 

„Pleaſe. Die Damen find fertig.“ 

Ich wankte mit leiſem Herzklopfen in die Garderobe. Plötz⸗ 
lich war es, als fäße eine ſchwarze Brille auf meiner Stups⸗ 
male. Ich ſah zehn Mädchen, reizende ſchwarze Girls, die braw, 
wie Schulkinder, daſaßen. Ihre Hautfarbe umfaßte alle 
Nuancen des Braun. Eine ſah aus wie Milchſchokolade. eine 
wie lichter Kaffee, eine wie Bitterſchofolabe. 

Meine Augen blendeten zehnmal 32 Zähne. 
dene Zahnpaſta⸗Plakate. 


Fleiſchgewor⸗ 


Jedes Girlchen nickte fein mit dem Kopf und nannte ſeinen 
Namen: Evelin, Marion, Tiger, Gaby, Hilda. Nellſe, Etta, 
Myrte uſw. 

Zwanzig Augen, ſchwarz wie Tinte, blickten mich an. 
Zwanzig Beine ſſeidenſtrumnfumſpannte Herrlichkeiten, trieben 
mir das Blut in den Kopf. > . 

Ich verrannte mich wie ein Abiturient; ſetzte mich auf 
einen etwas ramponierten Stuhl, dem ein Bein und die Lehne 
fehlte; ſtammelte engliſch und ſirupfüß, die netteſten Schme che⸗ 
lelen. 

„Ihr ſeid ganz jameje Tänzerinnen Ihr ſeid 
Alrobafinnen. Ihr ſeid große Künſtlerinnen“ 

Die Lippen der Zehn formten ſich zu einem einzigen Roſen⸗ 
mündchen: „Ves.“ 8 

„Was haltet ihr denn eigentlich vom Haſſiſchen Tang? Von 


virtuoſe 


ſeinen Meiſterinnen: Fanny Elßler, Lola Montez, Anna 
Pawlowna?!“ 
„Ves.“ 


Glaubt ihr nicht, daß die Zeiten des weltberüh enten Peters⸗ 
burger und Wiener Balletts..“ 

815 fühlt euch ſicherlich ſehr wohl in Amerika. Trotzdem 
ihr es geſellſchaftli? dort nicht jo gut habt wie in Europa 
Ueberhaupt wird in 1. S. A gegen Andersraſſige zu ſcharf vor⸗ 
Was ſag. chr enn zu den Japanern? Ich glaube, 


gegangen be 
daß die ſtrengen Map nahmen gegen die gelbe F fachr au politiz 
ſchen Konflikten zwiſche Paſhengton und Ten » könnten. 

„Yes“ 

„Liebt ihr ſchwarze Männer?“ 

„Yes“ 

„Liebt ihr weiße Mär 172“ 

„Des.“ 


Ich zog mit der Rechten das Seidentaſchentuch aus der 
a ee den Schw von der Stirne. Ich lächelte 
verlegen. 

Mit dieſen zehn Girls wa, aichts anzufangen 

Und dann nahm ich verzwe elt ein einziges Girlchen her, 
es zur Seite 

„Mir werden uns beſſer verſtehen?!“ 

„Des.“ 

Die Kleine auf die meine Wahl gefallen war, hatte Kugel⸗ 
augen. die fie voll Grazie rollen l“ Ein aufgewecktes, witziges 
Ding 8 
Ihr Mund ſchnappte nach Luft. 

„Was wollen Maſſa von mir hören?“ 5 

„Na, erzähl' mir etwas. Wie heißt du denn? 

„Nellie Waltoar. Aber warum ſagen mir Maſſen du? Ich 
bin ein Mädchen aus gutem Blockhaus.“ N e 

Maſſa lachte, daß ihm der Bauch weh tat. Wie war ich 
über meine Wahl glücklich. Die Kleine ließ ſich eben nicht duzen. 
Wunderbar. — 

„Wir haben doch nicht zufammen Zebras gehütet. Wenn 
das mein Bräutigam wüßte ...“ 

„Wie, was? Bräutigam?“ 

„Ja Jupiter heißt er. Der jchönite ſchwarze Mann. 
trug den eleganteſten Lendenſchurz im ganzen Kral. - 

„. und hatte trotzdem immer Spendierhoſen an. Tag für 
Tag überhaufte er mich mit Blumen ...“ 

„Mit Blumen?“ h . 

„Ja, Maſſa. Des morgens, wenn ich auſſtand, fand ich ſiets 
einen herrlichen, in Seidenpapier eingewickelten Kaktus vor der 
Türe.“ 

Ich bog mich vor Lachen zu einer kühnen Ellipſe. ' 

Die Liebesgeſchichte, die die Süße mir da vorlog, unterhielt 
mich ausgezeichnet. 

„Jupiter wollte mich heiraten. Wir dachten daran, unſere 
Naienringe auszutauſchen. Da kam der Krieg. Elefanten ver⸗ 
wüfteten unſere Tabatpflangungen, und wir wurden über Tro⸗ 
pennacht zu Bertlern.“ 

„Seit dem Krieg ſind ja ſchon acht Jahre vergangen, Kleine 
Dachtet ihr nicht daran, die Tabakpflangung neu aufzubauen? 

„Nein, Maſſa. Der böſe, böſe Krieg hatte die Menſchen ge⸗ 
lehrt, ihre Zigaretten und Zigarren aus anderem Zeug herzu⸗ 
ſtellen. Mit Tabak ift es nichts mehr. Ja. Maſſa. So wurde 
Nellie Walton ein ſchwarzes Girl. Warum ſollte fie zeitlebens 
Baumwolle pflücken, waschen und plätten? Warum? Ich bin 
Girl geworden. Baſta, Maſſa.“ 

Nellie, das Girl aus beſſerem Blockhaus, blickte tumm und 
ernſt in meine feuchten Augen. Sie war zumindeſt eine ebenſo 
gute Schauspielerin wie Tängerin. 

Jetzt erſt merkte ich, daß die anderen Girls während des 


Gespräches lachend hinter mir . hattet. Ich freute 
mich daß Stimmung in die Ge nelommem war 


zog 


Er 
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Die zehn Girls lehrten mich nun, Charleſton tanzen. 

Eine Stunde ſpäter wußte ich nicht wie mir war. Meine 
Beine glichen eimer Ziehharmonila. Schweiß rann über das er⸗ 
hitzte Geſicht, ich ſah aus, als wäre ich eben am Ziele eines 
Marathonlaufs angelangt. 5 

Allein, ich war glücklich. Oh — jetzt wußte ich. daß die Knie 
einen Winkel von 75 Graden einſchließen mußten. 

Die Heinen Kannibakinnen wurden immer 
Im Chor ſangen fie den Schlager aus der Revue: 
zum Anbeißen ..“ 

Da rannte aber Maſſa davon. 


zutraulicher. 
„Du biſt 


Wenn Venus badet. 


Von Arkady Awertſchenko. 

Villenbeſitzer und Staatsbeamter Pliumasjef machte einen 
Spaziergang durch den Wald und gelangte ſchließlich ans Fluß⸗ 
ufer. Mit feinen kurzſichtigen Augen ſah er übers Waſſer in 
Richtung der Badeanſtalt und gewahrte dort eine Geſtalt mit 
gruner Kopfbedeckung. 

„Eine Frau,“ dachte Pliumasjef und kniff feine Augen jo 
aufammer, daß fle ſich wie zwei Gedankenſtriche ausnahmen. 

fei Gott, — eine Frau — und ſie ſcheint obendrein jung 
zu ſein.“ 

Ein Zittern ging durch ſeine alten Knie. „Ach,“ ſtöhnte er. 
„zum Teufel auch, daß man kurzſichtig iſt, und wie dumm, daß 
ich immer vergeſſe, ein Fernglas mitzunehmen.“ 

Er rieb feine Augen und ſeuftzte. „Ich ſehe etwas Weißes 
und etwas Geſtreiftes.“ Er ſah es aber nur verſchwommen. Ich 
will mich in dem Buchwerk hier verſtecken — vielleicht, daß ſie 
herüberſchwimmt, dachte er. 

Als er aber die Zweige auseinanderbog, Jah er einen Gym⸗ 
nafiajten platt auf dem Bauch im Graſe liegen. 

„Verfluchter Kerl., der hat ſich gerade den richtigen Platz 
ausgeſucht,“ dachte Pliumasjef erboſt. Da bemerkte er, daß der 
n durch ein Fernglas krampfhaft zum andern Ufer 
ſtarrte. 8 

Der Gymnaſtaſt nickte ihm freundſchaftlich zu und ſagte: 
„Nun, — auch Sie hier?“ 

Pliumasjef verſpürte die größte Luft, ihn anguſchnaugen, 
erinnerte ſich aber des Fernglaßes und jagle lächelnd: 


„Hm — amälſant, nicht wahr?“ 
„Haha — eine ſchicke Dame!“ bemerkte der Gymnaſiaſt. 
„Tadellos gewachſen eine Berus — — — fabelhafte Beine 


auf Ehre!“ 

„Und wie iſt die Figur?“ fragte Pliumasjef neugierig. 

„Klaſſiſch!“ 

„Klaſſiſch?“ Pliumasjef ſchnalzte mit der Zunge. 

„Wollen Sie mir nicht mal das Glas leihen?“ 

Der Gymnaſtaſt ſchüttette den Kopf: „Ausgeſchloſſen!“ 

Pliumasjef ſtreckte feine zittrige Hand aus. 

„Nur einen Augenblick!“ 

„Fällt mir gar nicht ein. Glauben Sie, daß ich dieſen Opern. 
gucker meiner Tante aus der Kommode geklaut habe, damit am⸗ 
dre Leute.“ N 

„Nur eine Sekunde.“ 

„Stören Sie mich nicht!“ 

Pliumasjef, wandte ſich gekränkt ab. 

„Eigentlich.“ ſagte er heiſer, „iſt es ſchamlos, ganz ſcham⸗ 
dos von Ihnen, badende Damen zu delauern! Unmoraliſch ge⸗ 
rabezu — überhaupt!“ 

„Sie baten ja ſelber um das Glas. Herr!“ 

Wenn ich wollte, könnte ich Ihnen ja das Glas aus der 
Hand reißen, bin der Stärkere und Sie — Sie können von mir 
Prügel beziehen Überhaupt...“ 

„Probieren Sie's doch. Ich werde ſchreien, daß alle Villen⸗ 


beſitzer der Amgegend zuſammenlaufen, und damm werde ich 
ihren ergählen, weshalb, wieſo, Herr Staatsbeamter!“ 
„Ach — ſcheren Sie ſich doch zum Teufel — Sie Laalſe⸗ 


junge 
„Das können Sie ſelbſt!“ 
Da befann ſich Pliumasjef und jagie: 
„Verkaufem Sie mir doch dann ſchon das Glas!“ 
„Verkaufen? Herr, meine Tante..." 
„Wird es mie bemerken!“ 
„Hm, wieviel bieten Sie?“ 2 
„Bünf Rubel!“ 
„Ausgeſchioſſen⸗“ 
„Das it gemein, ein neues koſtel acht 
„Weiß Gott, fie hat Gritbchen in den Schultern, nun ſteht fle 
auf ber Sandbank, man ſieht auch die Kühe. dieſe Feſſeln, ich ſage 
Ihnen einzigartig. 


1 


„Junger Mann,“ tagte Pliumasjef faſt erſtickend, „wollen 

Sie — ich gebe acht Rubel!“ 

„Nicht mehr? Mindeſtens zwanzig muß ich haben!“ 

„Ich habe nicht mehr bei mir! 
„So, nun bückt fie fih — was iſt das — der Badcanzug iſt 
einer Seite, weiß Gott, losgegangen, ich ſehe ...“ ‚ 
„Hörrrren Sie!“ Pliumasjef keuchte: „Außer den acht 
Rubeln ſollen ſie auch meine ganz neue Börſe und mein gutes 
Taſ enrneſſer haben!“ 

„Huben Sie noch andere Naturalien, vielleicht Zigaretten?“ 

„Ja, darf ich Ihnen eine anbieten?“ 

„Eut — ich bekomme alio die Zigaretten plus Etui, das 
Weiler, die neue Börſe — und das Geld — und Sie bekommen 
Das Fernglas!“ 

„Angenammen — aber zwei Zigaretten milfen Sie mir für 
den Heimweg überlaſſen!“ 

Entweder alle Zigaretten, oder das Geſchäft wird nicht 
gemacht, ganz einfach — ich bin Geſchüftsmann, wie Sie ſehen!“ 

„Hören Sie — ſie iſt doch wohl noch da?“ 

„Ja — ſie ſteht dort in ihrer ganzen Schönheit — da — 
Sehen Sie ſelbſt!“ 8 

Der Gymnaſiaſt raffte ſeine Habſeligkeiten zuſammen, klopfte 
Plinmasjef freundſchaftlich auf die Schulter, während er dachte: 
Du Trottel! und verſchwand in das Dickicht des Waldes!!! 

Pliumasjef aber lächelte ſelbſizufrieden — „endlich“, ſah nie 
vig durch das Fernglas. ſah folgendes: 

Auf einer Sandbank ſtand in einem geſtreiften Badeanzug 
mit langen, weißen Hoſen Marja Pavlovna! Seine Frau 
Ogotlogoltogotiogottogott! 

Das Blut ſtieg ihm zu Kapf! Mit einem maſſiven Fluch ſchleu⸗ 
derte er den Onerngucker der „Tante“ ins Waſſer. Klatſch! 

Mit ſchlotternden Gliedern trottelte er die zwei Werſt nach 
Haufe. 

Ach — wer jetzt noch nur eine Zigarette gehabt hältel!l! 

(Aut. Uaberſetzung aus dem Ruſſiſchen.) 


Krige-Araße 
Pon Max Dortu. 


Kritze-Krate war glücklich. Ueberglücklich war Kritze⸗ 
Kratze. Drei hochgefüllte Neſter, aufgefüllt mit Lebensmitteln, 
nun möge der Winker kommen. 

Kritze⸗Kratze war ein Eichkätzchen. Ein ſauberes Eſchkätz⸗ 
hen. Ein ſchönes Eichkätzchen, wie es kein ſchöneres im garizen 
Bergmalde gab. Sein Pelz war rotbraun, ſeine Augen wie 
blanke ſchwarze Perlen — und ſein Schweif war eine rote Fahne, 
die es ſtolz aufrecht trug Anders, als der große Schleicher des 
Waldes, als der liſtige Fuchs, der da ſeine Fahne immer geſenkt 
halt, und ſie durch allen Dreck und Speck ſchleift. 

Kritze⸗Kratze war mein Freund. Es kannte mich ganz genau. 
Kam ich in ſein Waldquartier, dan hatte es mich bald endeckt. 
Hinter irgendeinem Baumſtamm erſcholl plötzlich ein luſtiges 
Schürrſchurruu, und dann hörte ich, wie ſeine Pfötchen mit den 
ſcharſen Krallen in die Rinde des Baumes einſchlugen: kritze⸗ 
kratze — und oben am Aſt ſchaute das kluge Köpflein Kritze⸗ 
Kratzes auf mich herab. Das Käpflein jo luſtig, fo ſchelmiſch, 
die blanken ſpitzbübiſchen Augenperlen, die dreieckigen Oehrchen 
jteif, mit den ſchwarzen Franſen dran, dus Näschen und Mäulchen 
wie ein Affengeſichtchen — und dann, huſch — im Gleitſprung 
auf einen anderen Baum hinüber. Rief ich: Ei, Kritze⸗Kratze, 
wo biſte denn hin, ich ſehe dich nicht, dann warf es vom hohen 
Fichtenbaum einen Tannenzapfen auf mich herab. And kritze⸗ 
krathe, ſchürr⸗ſchurruu, ging's ſchon wieder auf einen anderen 
Buum. Hier war es, da war es, es begleitete mich auf meinen 
Gängen durch den Wald. Jawohl, Kritze⸗Krage war mein 
Freund. Wir verſtanden uns, wir hatten die gleiche Liebe: den 
Wald! 

Und Kritze⸗Kratze it nun glücklich, überglücklich, es hal drei 
volle Winterneſter. Eines droben in der ſchwarzen Krone des 
alten Kiefernbaumes. Eines im Eichbaum, wo der Blitz ein⸗ 
mal einen Aſt abriß. Und das dritte Neſt hat Kritze⸗Kratze im 
Ahornbaum. Nun möge der Winter tommen. Kritze⸗Kratze 

ird nicht hungern. Da find Hafelnüſſe und Eichen in den 
Metern. Früchte des Waldes. Aber Kritze⸗Kratze hat auch n 
bißchen geſtohlen, drüben im Schloßpark, bei den Walnußbäumen 
au bei den Edelkaſtanjen — auch deren Früchte find in Kritze⸗ 
atzes Neſtern. 

Der Schloßpark mit dem alten Ritterbau. einjt ein hach⸗ 
feudaler Edelſitz, jetzt der Beſitz eines großſtädtiſchen Finanz⸗ 
barons, der ſich neben den alten Nitterbau ein blitzblankes Land⸗ 
haus bauen ließ. Ja, Kritze⸗Kratze hatte geſtohlen. Walnüſſe 
und Edelkaſtanien — aber wie hatte es geſtohlen, hier kommt's 


an 


drauf an, unter Einſetzung ſeines Lebens hatte es geſtohlen: die 
Walnüſſe und die Kaftanien. Die große Gefahr war der Blitz 
und der Donner, oder beſſer: der Jäger des Schloſſes! Piff⸗ 
Paff. hatte es gemacht — und ein armes Brüderchen oder Schwe⸗ 
ſterchen war tot. Ein halbes Dutzend rotbraune Genoſſen hatte 
der Jäger dem Kritze-Kratze abgeſchoſſen, die Hunde hatten die 
toten Eichtätzchen gefreſſen. Aber Kritze-Kratze hatte Glück ges 
habt, es war klug, es war flink, flinker als die Büchſe des 
Jägers, Kritze⸗Kratze lacht: Schürr⸗Schurrun! Krieg’ mich! 

Und wie war's denn eigentlich, für wen ließ Allmutter Nur 
tur die Nüſſe und Kaſtanien wachſen? Sicher zuniäichſt für die 
Eichkätzchen. Die Menſchen hatten ja noch andere Nahrung. Für 
die Menſchen waren ja die Nüſſe nur Naſchereien. Für Kritze⸗ 
Kratze aber waren ſie das Fleiſch zu den Kartoffeln der Tan⸗ 
Renzapfen. So dachte das Hirnchen des Kritze-Kratze mit logi⸗ 
ſcher Richtigkeit. Aber ſein kleines Herzchen fühlte über die 
Habgier der Meuſchen doch keinen Haß, dazu war es viel zu edel 
und rein. Es liebte ja mich, und ich war doch auch ein Menſch, 
auch einer von der allergrößten Raubtierſpezies. Ach die Tiere 
ſind viel edler als wir! Sie leben — und laſſen leben. Wir? 
Wir morden aus Habſucht. 

Kritze⸗Kratze, das aber war dein Unglückstag, du machteſt 
dem Schloßpark noch einmal einen letzten Beſuch, du wolltet im 
Maulchen noch zwei Walnüſſe davontragen, die ſollten dann 
ſicher die letzten fein — und bei dieſen letzten geſchah das An⸗ 
glück: Piff⸗Paff, der Jäger hatte abgebrannt. Kritze⸗Kratze ließ 
vor Schreck die Nüſſe fallen — es empfand Schmerz. in den Vor⸗ 
derpfoten, es humpelte davon — es war im Walde, nun ſchnell 
den Fichtenbaum hinauf — aber, o wehl, es ging nicht mehr 
kritze⸗kratze: das Schrot des Jägers hatte die beiden Vorder⸗ 
pfötchen des armen kleinen Eichhörnchens zerſchmettert. Die 
ſcharſem Krallen hatten keine Sehnen mehr, die Sehnen waren 
zerriſſen. O wehe, wohe, Kritze-Kratze. Was nun? 

Kritze⸗Kratze verkroch ſich, müthham hatte es ſich bis zum 
morſchen Eichbaum geſchleppt der unten halb ausgefault iſt, da 
hinein kroch Kritze⸗Kratze. Und es mußte nun die Nacht über 
beim faulen Holze ſitzen, ſtand oben im windgeſchaukelten Neſt, 
das mit Moos jo ſehr warm ausgebettet war, und feine gute 
Vorratskammer enthielt. Und hier unten, bei dem grün phoss 
phoreſzierenden Holge, da hieß es nun hungern. 

Hungerte Kritze⸗Kratze? Ach nein. Vor Schmerzen ſpürte 
es keinen Hunger. Mit ſeiner kleinen ſchwarzroſigen Zunge leckte 
es an den zerſtorten Pfötchen, die waren vom ſchwarzgeronnenen 
Blute ganz bart geworden, verſchwollen waren ſie. Es half 
aber kein Lecken mehr, was kaputt war — das war für immer 
dahin. Armes Kritze⸗Kratze, mein Liebling, auch all dein ſom 
merlicher Fleiß war dahin, umſonſt Hatteft du in deine dre 
Neſter eingeerntet, ich ſollte dich nie wiederſehen. 

Eine Woche lang ſaß Kritze⸗Kratze nun ſchon in der Höhle 
des faulen Eichbaumes. Seine Seele wollte den Körper ver⸗ 
laſſen. Die Tierſeele ſchickte ſich an zur letzten Reife, dahin; wo⸗ 
hin: wohin auch die Menſchenſeelen fahren, ans Herz der Alle 
mutter Natur. 

Kritze⸗Kratze war im Sterben ohne Haß und ohne Zorn. E 
erlebte wie im Traume noch einmal all die Schönheit feiner 
freien Waldlebens. Es hörte das Rauſchen in den Wipfeln de: 
Bäume. Es ſah den roſigen Sonnenaufgang. Es hörte der 
Geſang der Vöglein und den Geſang der Quelle. Es freute ſich 
an den Korallen der roten Tollkirſche. Und mit ganzem Herger 
war es bei dem ſozialiſtiſchen Fleiß der braunen Ameiſenvölker 
Das war Kritze⸗Kratzes letztes Fühlen. g 

Der Rabe hatte dem Fuchſe verraten, was da unten in de! 
Höhlung des Halbverfaulten Eichbaumes los ſei. Und der Fuchs 
dieſer liſtige Schleicher des Waldes — der hatte ſeine MaBigei: 
gehalten — er fraß die todeskranke Kritze⸗Kraßge auf. 

Nur den Schweif, dieſe ſchöne vote Fahne, die Kritze⸗Kratze 
immer ſo ſtolz aufrecht trug, den ließ er liegen. Ich habe dieſe 
Fahne gefunden. Und nebenbei fand ich auch die beiden ſchwarz 
vergeollenen zerſchoſſenen Pfötchen, auch die hatte der Fuchs 
nicht gemocht, Ich ſteckte den Schweif meines Freundes Krige: 
Kratze und feine Pfötchen in meine Taſche. Und dann ging ick 
dahin, wo die ſturmgeſtürzte Fichte liegt. Da habe ich lang⸗ 
geſeſſen. Und wenn ich euch ſage, daß ich geweint habe — dann 
werdet ihr mir ſagen: daß ich ein großer Narr ſei! 


Alles Dichten iſt Offenbarung; in der Bruſt des Dichtere 
hält die gange Menſchhent mit all ihren Wohl und Weh ihren 
Reigem, und jedes ſeiner Gedichte iſt ein Evangelium, worin ſick 
irgendein Tiefſtes, was eine Exiſtenz oder einen ihrer 
Zuſtände bedingt ausfpricht . > 


In uns flammt eine Vorſchrift — und die muß göttlich lein 
weil fie ewig und allgemein iſt; ſie heißt: „Erfülle deine Pflicht! 
Und dieſer Satz enthält die Lehren aller Religionen 


